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Ich stehle gern –
und keiner sieht’s
Angela Schader · Besitz ist immer auch
eine Frage der Rollenverteilung. Wer
oder was ist oder wird da eigentlich be-
sessen?

Nehmen wir zum Beispiel die
Bücher. Es gibt Menschen, denen nur
mit reichlich gefüllten Regalen verklei-
dete Zimmerwände ein Gefühl der Be-
haustheit bieten. Der obsessive Charak-
ter dieser Beziehung zeigt sich spätes-
tens in den regelmässig auftretenden
Krisenmomenten, da sich die Bände fast
nur noch mit dem Hammer ins Fach
treiben lassen. Es geht nicht anders:
Für die Unterbringung von Neuzugän-
gen muss mindestens ein Laufmeter
Literatur geopfert werden. Heulen und
Zähneklappern herrscht. Sowie die Ge-
wissheit, dass man sich just von jenen
Büchern trennt, die einem bald einmal
bestens zupassgekommen wären.

Das ist nur eine der Situationen, in
denen der ésprit conservateur mit jenem
anarchischen Freigeist ringt, der nur zwei
Wörter kennt:Weg damit! Da denkt man
dann eifersüchtig an die Menschen, die
sich das «Clear your clutter» zum
Lebensgesetz gemacht haben und offen-
bar fähig sind, alles von sich zu tun, sogar
. . . ach! Die alte Rolleiflex des Vaters?
Dieses eineindrittel Kilo schwere Wun-
derwerk deutscher Präzision – die ent-
sorgen? Geht doch nicht. Seufzend
wischt man den Staub vom massgefertig-
ten Ledergehäuse, pustet sacht über
Blendenrädchen und Kurbel und stellt
die Kamera wieder in den Schrank.

Nicht umsonst hat die Jury des Deut-
schen Sprachrats und des Goethe-Ins-
tituts einmal den Begriff «Habseligkei-
ten» zum schönsten deutschen Wort des
Jahres erkoren. Im Vergleich zum Be-
sitz mit seinen schweren Hinterbacken,
der sich in Latifundien breitmacht, sich
in Immobilien türmt und in Schränken
und Regalen aller Liebe zum Trotz zur
Lebenslast anwachsen kann, sind der
Habseligkeiten immer nur wenige. So
ungefähr das, stellt man sich vor, was
sich in einem Bündel am Stock über
der Schulter tragen lässt.

Einstweilen zählen wir zu den Glück-
lichen, die dieses imaginäre Bündel nach
Herzenslust füllen können. Die nicht vor
der Flucht überlegen müssen, welche ein,
zwei Kleinigkeiten neben dem Lebens-
notwendigen noch Platz hätten, um uns
in der Fremde an ein verlorenes Zu-
hause, ein im Krieg versunkenes Land zu
erinnern. Es wäre nicht uninteressant,
die beiden Bündel-Varianten – Habselig-
keiten und Survival-Kit – im Geist ein-
mal zusammenzustellen. So liesse sich
Einsicht gewinnen in den eigenen Ge-
fühlshaushalt wie auch in die Abhängig-
keiten und Ängste, welche die Vorstel-
lung vom Wegfall des vertrauten Lebens-
umfelds offenlegt.

Es gibt allerdings eine Art von Habe,
die in kein Bündel passt und die trotz-
dem auch bei noch so beträchtlichem
Umfang und Gewicht nie zur Belastung
wird. Es sind die Dinge, die man frisch-
weg ins seelische Interieur stellt, obwohl
sie einem nicht gehören. Kein Mensch
ahnt, dass ich, wenn ich in eine be-
stimmte Strasse einbiege, schon nach
meinem Baum Ausschau halte, dessen
majestätische Grösse und wohlgerun-
dete Kontur in jeder Jahreszeit stau-
nenswert sind. Dass ich seinerzeit den
vielgeschmähten Hafenkran am Lim-
matufer verliebt umschlich – wen
scherte es? Und niemand kann mich in
diesen Frühlingstagen daran hindern,
einen bestimmten Rhododendren-
strauch anzuhimmeln, keine Gartenbe-
sitzerin verübelt es, wenn ich kurz inne-
halte, um ein Auge voll Vergissmein-
nichtblau mitzunehmen.

Dass diese Schätze nie zur Belastung
werden, habe ich behauptet. Stimmt
nicht ganz. Als der Hafenkran gemeu-
chelt, geschreddert, dem Schmelzofen
überantwortet wurde – da war mein
Herz genauso schwer wie die rund 90
Tonnen, die mein Liebster wog.

Geld macht nicht glücklich, aber es hilft
Die Glücksforschung führt zu überraschenden Ergebnissen und widerlegt alte Vorurteile. Von Bruno S. Frey

Empirische Glücksforschung ist heute
ein wichtiger Teil der Ökonomie und
Psychologie geworden. Glück hat aller-
dings mancherlei Bedeutungen und ist
deshalb schwer zu messen. Häufig wer-
den drei Arten von Glück unterschieden:
der kurzfristige, rasch vergehende Affekt
als das eine Extrem; am anderen Ende
der Skala ein erfülltes, gutes Leben als
Ganzes. Dazwischen ist die subjektive
Lebenszufriedenheit angesiedelt, mit der
sich die Glücksforschung vor allem be-
schäftigt, indem sie fragt: «Alles in allem,
wie zufrieden sind Sie mit dem Leben,
das Sie führen?»

Diese Frage zielt auf überlegte Ant-
worten, welche auch etwas längerfristige
Aspekte einbeziehen. Sie wurde und
wird einer riesigen Zahl von Personen in
Hunderten von Ländern gestellt. Mit
Hilfe fortgeschrittener statistischer
Methoden können die verschiedenen
Einflussgrössen auf die subjektive
Lebenszufriedenheit (oder kurz auf das
«Glück») isoliert werden. Damit lässt
sich der Einfluss einzelner Grössen
untersuchen, indem die Einflüsse der
vielen anderen Faktoren konstant gehal-
ten werden. Die Antworten auf diese
Frage entsprechen gut einem landläufi-
gen Verständnis von Glück und bestäti-
gen übliche Auffassungen.Wer auf einer
Skala zwischen 0 («völlig unzufrieden»)
und 10 («völlig zufrieden») einen hohen
Wert angibt, lächelt zum Beispiel mehr
(im Sinne des sogenannten Duchenne-
Lächelns, das sich nicht vortäuschen
lässt), ist optimistischer und geselliger.

Das kurze Glück ob dem Neuen

Die Glücksforschung bringt dabei eini-
ges Überraschendes hervor. So sind die
meisten Menschen der Ansicht: «Geld
macht nicht glücklich.» Viele Sozial-
romantiker sind überzeugt, in armen
Ländern lebende Menschen seien wenig
Stress ausgesetzt und deshalb zufriede-
ner. Die moderne, empirisch fundierte
Glücksforschung kommt zum Ergebnis:
«Geld macht glücklich.» Mit steigendem
Einkommen nimmt die Lebenszufrie-
denheit eindeutig zu.Wer arm ist und mit
Geldsorgen zu kämpfen hat, ist mit sei-
nem Leben weniger zufrieden als gutver-
dienende Menschen, die sich kaum Ge-

danken um die Finanzierung ihrer Be-
dürfnisse machen müssen.

Allerdings findet die empirische
Glücksforschung keine lineare Bezie-
hung zwischen steigendem Einkommen
und Glück. Zusätzliches Einkommen
verschafft immer weniger zusätzliches
Glück. Je mehr Geld zur Verfügung
steht, desto wichtiger werden andere
Faktoren, etwa Beziehungen mit Freun-
den, Verwandten und Kollegen.

Die Bedeutung sozialer Beziehungen
wird von den meisten Menschen nicht
angemessen vorausgesehen. Sie haben
eine geringe Fähigkeit, die Bedingungen
zukünftiger Lebenszufriedenheit richtig
einzuschätzen. Das neue schicke Auto
macht nur kurzfristig glücklicher. Auch
das Haus im Grünen, sehnlichst er-
wünscht und mit langen Arbeitswegen
verbunden, ist im statistischen Durch-
schnitt längerfristig kein Glücksbringer.
Die meisten Pendler wollen es nicht
wahrhaben, aber Untersuchungen zei-
gen, dass ihre Lebenszufriedenheit gerin-
ger ist als bei Personen, die näher bei
ihrem Arbeitsort wohnen.

Es ist nicht gleichgültig, wie man sein
Einkommen bezieht. Geld ohne Gegen-
leistung mindert zwar die täglichen Sor-
gen um den Lebensunterhalt, macht aber
weniger glücklich als ein Einkommen,
das man sich selbst verdient hat.Arbeits-
lose, die über längere Zeit vom Staat
monetär versorgt werden, sind mit ihrem
Leben weniger zufrieden (bei konstant
gehaltenen anderen Faktoren, insbeson-
dere dem Einkommen). Sie fühlen sich
von der Gesellschaft ausgeschlossen, und
ihr Selbstwertgefühl leidet.

Ähnliches gilt auch für Wirtschafts-
flüchtlinge.Wenn ihnen der Staat einfach
Geld überweist, wird ihnen damit unter-
stellt, keine Leistung erbringen zu kön-
nen oder zu wollen. Aus diesem Grund
sollte Wirtschaftsflüchtlingen rasch die
Möglichkeit eröffnet werden, in unserem
Arbeitsmarkt tätig zu werden und dar-
aus ein selbst erarbeitetes Einkommen
zu erzielen. Der Staat überweist Pensio-
nierten zwar auch regelmässig Geld, die
entsprechende Leistung wurde jedoch in
der Vergangenheit erbracht. In der Tat
sind ältere Personen glücklicher als sol-
che im mittleren Alter, was der landläu-
figen Vorstellung widerspricht.

Die meisten Menschen glauben,
Lohntransparenz stelle einen Fortschritt
dar. Glücklicher werden sie damit jedoch
nicht. Menschen tendieren nämlich dazu,
sich mit Personen zu vergleichen, die ein
höheres Einkommen haben, was sie nei-
disch macht. Aus dieser Sicht ist die
heute häufig propagierte Offenlegung
aller Bezüge in einer Firma («gläserne
Lohntüte») nicht sinnvoll.Auch hinsicht-
lich des Einflusses anderer Faktoren zei-
gen die quantitativen Untersuchungen
einige unerwartete Ergebnisse. Ein
schwerer Unfall, der eine grosse körper-
liche Beeinträchtigung verursacht, senkt
zwar zuerst die Lebenszufriedenheit
markant. Nach einiger Zeit steigt sie
aber wieder fast auf das alte Glücks-
niveau. Umgekehrt sind Lottogewinner
nur vorübergehend glücklicher. Als
Grund gilt, dass das Glücksempfinden
eine stark genetische Komponente hat.

Kleinstaaten-Glück

In der heutigen, digital geprägten Welt
gelten kleine Länder vielfach als über-
holt. Die empirischen Ergebnisse zeigen
jedoch das Gegenteil. Dänemark, Finn-
land, Norwegen, Island und die Schweiz
erweisen sich regelmässig als diejenigen
Länder, in denen sich die Bevölkerung
am glücklichsten fühlt. Grosse Länder
wie die USA, Frankreich, Deutschland
oder Italien fallen hingegen deutlich ab.
Innerhalb der Schweiz ist der «Kantönli-
geist» ebenfalls glücksfördernd. Die Bür-
gerinnen und Bürger schätzen es, wenn
sie über lokale politische Angelegenhei-
ten selbst entscheiden können. Deshalb
sollte sehr wohl überlegt werden, ob Zu-
sammenschlüsse von Gemeinden und
sogar Kantonen erstrebenswert sind.

Demokratie wird heute von vielen als
überholte Staatsform angesehen, die für
eine moderne digitale Gesellschaft nicht
mehr recht tauge. Als Vorbilder werden
Singapur und ähnlich autoritär gelenkte
Länder (zuweilen sogar die Volksrepu-
blik China) angesehen. Jedoch zeigt die
Glücksforschung im Vergleich unter-
schiedlicher Länder und Regionen, dass
die Bewohner umso glücklicher sind, je
demokratischer die Verhältnisse sind.

Mit meinem Kollegen Alois Stutzer
von der Universität Basel habe ich diesen

Zusammenhang für die Schweiz unter-
sucht. Wir haben die unterschiedlichen
Möglichkeiten direktdemokratischer Mit-
sprache zwischen den Kantonen betrach-
tet.Zum Beispiel können dieWahlberech-
tigten im Kanton Genf zu manchen The-
men, insbesondere hinsichtlich budgetä-
rerAspekte,nicht abstimmen.Im Kanton
Basel-Landschaft hingegen sind die
direktdemokratischen Mitwirkungsmög-
lichkeiten besonders ausgeprägt.

Unsere Ergebnisse zeigen, dass –
unter sonst gleichen Bedingungen – die
Bürgerinnen und Bürger in Kantonen
mit stärker entwickelten Initiative- und
Referendumsrechten mit ihrem Leben
zufriedener sind.Wiederum sind Schwei-
zer Bürger insgesamt bei gleichem Ein-
kommen,Alter und Geschlecht zufriede-
ner als in unserem Land lebende Auslän-
der. Auch dieser Unterschied unter-
streicht die glücksstiftende Wirkung der
Möglichkeit zur politischen Beteiligung.

Die sozialwissenschaftliche Glücks-
forschung liefert erhebliche neue Ein-
sichten. Es besteht jedoch die Gefahr,
dass Parteien und Politiker sie für ihre
Zwecke missbrauchen. Saudiarabien hat
sogar eine Ministerin für Glück einge-
setzt. Es erscheint fortschrittlich und tönt
gut, wenn sich eine Regierung direkt um
das Glück ihrer Bevölkerung kümmert.
Allerdings lässt sich das Glück nicht
bürokratisch von oben herbeiführen.

Eine «Glückspolitik» ist auch deshalb
verfehlt, weil Regierungen dann einen
Anreiz haben, die Glücksindizes zu ihren
Gunsten zu manipulieren.Dies ist einfach
zu bewerkstelligen. Zum Beispiel brau-
chen nur die weniger Glücklichen – etwa
Personen im Gefängnis – von der Zäh-
lung ausgeschlossen zu werden, wie dies
in den USA der Fall ist. In einer Demo-
kratie sollte die Politik die Wünsche der
Bevölkerung ernst nehmen und ihr die
Möglichkeiten eröffnen, diese so weitge-
hend wie möglich selber zu erfüllen.Dazu
gehören vor allem Massnahmen zur
Sicherung der wirtschaftlichen Prosperi-
tät und die Festigung der demokratischen
Institutionen.

Bruno S. Frey ist ständiger Gastprofessor an
der Universität Basel und Forschungsdirektor
von Crema – Center for Research in Econo-
mics, Management and the Arts, Zürich.

Die strammen japanischen Katzenfiguren gelten als Glücksbringer. Es ist nicht auszuschliessen, dass bereits ihr Anblick dasWohlbefinden steigert. ISSEI KATO / REUTERS


